KGS/AON2: Anaphorik

Anaphorik (vgl. griech. anapherein, „herauftragen“, auch „auf etw. beziehen“) bezeichnet den Verweis eines Satzteiles auf einen anderen, vor ihm stehenden Satzteil. Über die Anaphorik werden also Zusammenhänge innerhalb des Textes (der rote Faden) gestaltet. Anaphorik ist von der Kommunikationssituation losgelöst und spielt sich sozusagen rein im Text ab. Jeder Text ist geprägt durch eine Verweisstruktur, weil an verschiedenen Stellen von dem Gleichen die Rede ist. Textgegenstände werden eingeführt und weitergeführt. 
Grundregeln der Anaphorik: 
	
Antezedens:		Es ist ein Bezugsausdruck, der etwas textuell so einführt, dass der 			Leser weiß, wovon die Rede ist (z. B. die Biersteuer, unser Chef).
Anapher:	 	Es ist ein sprachlicher Ausdruck (Rückverweis) mit wenig 					deskriptivem Gehalt, der allein nicht ausreicht zur Identifizierung 			des Bezugsgegenstands (z. B. er, dies, all das, so, darüber, mit ihm, 			deshalb, dieser Sachverhalt, diese Tatsache). Nur über das 					Antezedens gelingt die Referenz (er = ?; Bezugnahme: Jiří → er).
Koreferenz:		Antezedens	und Anapher haben den gleichen Außenbezug.
Kongruenz: 		Antezedens	und Anapher haben das gleiche Genus und den 				gleichen Numerus. (Unser Chef hat Sorgen. Wir helfen ihm.)
Relative Nähe: 	Antezedens und Anapher stehen nicht zu weit auseinander.




[bookmark: _GoBack]Es ist zu unterscheiden zwischen Anaphern und Kataphern, bei denen das Verweismittel dem identifizierenden Ausdruck (dem Sukzedens) vorangeht. Solche Vorverweise sind in der Fachsprache selten. Im Stil der schöngeistigen Literatur dienen sie jedoch dazu, Spannung zu erzeugen. Sie wecken im Leser Erwartungen, die im Sukzedens erfüllt werden:
Er wollte die Produktion einstellen und Privatinsolvenz anmelden. So war es Jiří zu Mute.
Quelle: Heringer 2011, 61-63.

